Regeln für den Schauspieler. Vergleich: Goethe – Brecht

Bevor Sie die beiden Texte lesen, erinnern Sie sich an die Vorbemerkungen zu Goethes »Vorspiel auf dem Theater« und machen Sie sich folgendes klar: In seinem Werk »Kleines Organon für das Theater« setzt sich Brecht mit der »alten« Schauspielweise auseinander. Er nennt diese die »aristotelische«.

Der griechische Philosoph Aristoteles hatte als erster Theatertheoretiker gefordert, dass das Theaterspiel beim Publikum »Furcht und Mitleid« erregen sollte mit dem Ziel der inne​ren Reinigung (Katharsis) des Zuschauers.

Brecht kritisiert, dass der Spieler in seiner Rolle aufgeht. Er wirft der aristotelischen Spiel​weise vor, dass der Zuschauer mehr vom Affekt als von der Überlegung bestimmt werde. Vielmehr solle der Darsteller distanziert spielen, die Kritikfähigkeit des Publikums zu för​dern.

Goethe: Rezitation und Deklamation

§ 18. Unter Rezitation wird ein solcher Vortrag verstanden, wie er ohne leidenschaftliche Tonerhebung, doch auch nicht ganz ohne Tonveränderung zwischen der kalten ruhigen und der höchst aufgeregten Sprache in der Mitte liegt. Der Zuhörer fühle immer, daß hier von einem dritten Objekte die Rede sei.
§ 19. Es wird daher gefordert, daß man auf die zu rezitierenden Stellen zwar den angemes​senen Ausdruck lege und sie mit der Empfindung und dem Gefühl vortrage, welche das Gedicht durch seinen Inhalt dem Leser einflößt, jedoch soll dieses mit Mäßigung und ohne jene leidenschaftliche Selbstentäußerung geschehen, die bei der Deklamation erfordert wird. Der Rezitierende folgt zwar mit der Stimme den Ideen des Dichtes und dem Eindruck, der durch den sanften oder schrecklichen, angenehmen oder unangenehmen Gegen​stand auf ihn gemacht wird; er legt auf das Schauerliche den schauerlichen, auf das Zärtli​che den zärtlichen, auf das Feierliche den feierlichen Ton, aber dieses sind bloß Folgen und Wirkungen des Eindrucks, welchen der Gegenstand auf den Rezitierenden macht; er ändert dadurch seinen eigentümlichen Charakter nicht, er verleugnet sein Naturell, seine Individualität dadurch nicht […]

§ 20. Ganz anders aber ist es bei der Deklamation oder gesteigerten Rezitation. Hier muß ich meinen angeborenen Charakter verlassen, mein Naturell verleugnen und mich ganz in die Lage und Stimmung desjenigen versetzen, dessen Rolle ich deklamiere. Die Worte, welche ich ausspreche, müssen mit Energie und dem lebendigsten Ausdruck hervorge​bracht werden, so daß ich jede leidenschaftliche Regung als wirklich gegenwärtig mit zu empfinden scheine.

Stellung und Bewegung des Körpers auf der Bühne

§ 34. Über diesen Teil der Schauspielkunst lassen sich gleichfalls einige allgemeine Hauptregeln geben, wobei es freilich unendlich viele Ausnahmen gibt, welche aber alle wieder zu den Grundregeln zurückkehren. Diese trachte man sich so sehr einzuverleiben, daß sie zur zweiten Natur werden.

§ 35. Zunächst bedenke der Schauspieler, daß er nicht allein die Natur nachahmen, son​dern sie auch idealisch vorstellen solle, und er also in seiner Darstellung das Wahre mit dem Schönen zu vereinigen habe.

§ 36. Jeder Teil des Körpers stehe daher ganz in seiner Gewalt, so daß er jedes Glied gemäß dem zu erzielenden Ausdruck frei, harmonisch und mit Grazie gebrauchen könne. 

§ 37. Die Haltung des Körpers sei gerade, die Brust herausgekehrt, die obere Hälfte der Arme bis an die Ellbogen etwas an den Leib geschlossen, der Kopf ein wenig gegen den gewendet, mit dem man spricht, jedoch nur so wenig, daß immer dreivierteil vom Gesicht gegen die Zuschauer gewendet ist. 

§ 38. Denn der Schauspieler muß stets bedenken, daß er um des Publikums willen da ist.

§ 39. Sie sollen daher auch nicht aus mißverstandener Natürlichkeit untereinander spie​len, als wenn kein Dritter dabei wäre; sie sollen nie im Profil spielen, noch den Zuschauern den Rücken zuwenden. Geschieht es um des Charakteristischen oder um der Notwendig​keit willen, so geschehe es mit Vorsicht und Anmut.

§ 40. Auch merke man vorzüglich, nie ins Theater hineinzusprechen, sondern immer ge​gen das Publikum. Denn der Schauspieler muß sich immer zwischen zwei Gegenständen teilen: nämlich zwischen dem Gegenstande, mit dem er spricht, und zwischen seinen Zu​hörern. Statt mit dem Kopfe sich gleich ganz umzuwenden, lasse man mehr die Augen spielen.

§ 41. Ein Hauptpunkt aber ist, daß unter zwei zusammen Agierenden der Sprechende sich stets zurück, und der, welcher zu reden aufhört, sich ein wenig vor bewege. Bedient man sich dieses Vorteils mit Verstand und weiß durch Übung ganz zwanglos zu verfahren, so entsteht sowohl für das Auge als für die Verständlichkeit der Deklamation die beste Wir​kung, und ein Schauspieler, der sich Meister hierin macht, wird mit Gleichgeübten sehr schönen Effekt hervorbringen und über diejenigen, die es nicht beobachten, sehr im Vor​teil sein.

Johann Wolfgang von Goethe: »Regeln für Schauspieler«, dtv Gesamtausgabe Band 31, Schriften zur Literatur erster Teil. München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1962, S. 37, 40, 41, 42, 45, 46 (Auszüge)

1. »Der Rezitierende folgt mit der Stimme der Idee des Dichters«, sagt Goethe. Was ist demnach das Hauptziel des Spielers? Differenzieren Sie diese Frage an Hand des Tex​tes und denken Sie an die Forderung des Aristoteles, Furcht und Mitleid zu erregen!

2. Die beiden Darstellungsweisen »Rezitation und Deklamation«, die Goethe nennt, unterscheiden sich. Stellen Sie zunächst die Unterschiede fest und überlegen Sie, welche der beiden Spielformen Brecht nahekommt! Dennoch bleiben Unterschiede!
3.
Der Schauspieler habe nach Goethe nicht nur die Natur nachzuahmen, sondern sie auch idealisch vorzustellen! Was heißt das, und zu welchem Zweck soll er das ? Blättern Sie zurück und denken Sie an Schillers Rede über die Schaubühne! Überlegen Sie: welche Einwände hätte Brecht gemacht?
3. Goethe verlangt feste Posen für den Schauspieler, die jederzeit einsetzbar sind.

Erörtern Sie: Welches Bewußtsein von sich selbst hat der Schauspieler bei Goethe im Vergleich zu Brecht?

6. Brecht verlangt von seinem Theater, daß es politische Veränderungen bewirken solle.
Die von ihm geforderte Schauspielweise soll dazu beitragen.
Auch Schiller hatte die politisch-nationale Erziehung durch das Schauspiel gefordert. , Schillers Darstellungen waren aber nach Brechts Ansicht »aristotelisch«. Erörtern Sie die Unterschiede!
Brecht: Kleines Organon für das Theater

35

Wir brauchen Theater, das nicht nur Empfindungen, Einblicke und Impulse ermöglicht, die das jeweilige historische Feld der menschlichen Beziehungen erlaubt, auf dem die Handlungen jeweils stattfinden, sondern das Gedanken und Gefühle verwendet und er​zeugt, die bei der Veränderung des Feldes selbst eine Rolle spielen.

37

Bewegen wir unsere Figuren auf der Bühne durch gesellschaftliche Triebkräfte und durch verschiedene je nach der Epoche, dann erschweren wir unserm Zuschauer, sich da einzu​leben. Er kann nicht schlechthin fühlen: wo würde ich auch handeln, sondern kann höch​stens sagen: wenn ich unter solchen Umständen gelebt hätte; und wenn wir Stücke aus unserer eigenen Zeit als historische Stücke spielen, mögen ihm die Umstände, unter denen er handelt, ebenfalls besonders vorkommen, und dies ist der Beginn der Kritik.

40

Solche Abbilder erfordern freilich eine Spielweise, die den beobachtenden Geist frei und beweglich erhält. Er muß sozusagen laufend fiktive Montagen an unserm Bau vornehmen können, indem er die gesellschaftlichen Triebkräfte in Gedanken abschaltet oder durch andere ersetzt, durch welches Verfahren ein aktuelles Verhalten etwas »Unnatürliches« bekommt, wodurch die aktualen Triebkräfte ihrerseits ihre Natürlichkeit einbüßen und handelbar werden.
Die Spielweise, welche zwischen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg am Schiffbauer​damm-Theater in Berlin ausprobiert wurde, um solche Abbilder herzustellen, beruht auf dem »Verfremdungseffekt« (V-Effekt). Eine verfremdende Abbildung ist eine solche, die den Gegenstand zwar erkennen, ihn aber doch zugleich fremd erscheinen läßt. Das antike und mittelalterliche Theater verfremdete seine Figuren mit Menschen- und Tiermasken, die asiatische benutzt noch heute musikalische und pantomimische V-Effekte. Die Effekte verhinderten zweifellos die Einfühlung, jedoch beruhte diese Technik eher mehr denn weniger auf hypnotisch suggestiver Grundlage als diejenige, mit der die Einführung erzielt wird. Die gesellschaftlichen Zwecke dieser alten Effekte waren von den unsern völlig ver​schieden.

44

Das lange nicht Geänderte nämlich scheint unänderbar. Allenthalben treffen wir auf et​was, das zu selbstverständlich ist, als daß wir uns bemühen müßten, es zu verstehen. Was sie miteinander erleben, scheint den Menschen das gegebene menschliche Erleben. Das Kind, lebend in der Welt der Greise, lernt, wie es dort zugeht. Wie die Dinge eben laufen, so werden sie ihm geläufig. Ist einer kühn genug, etwas nebenhinaus zu wünschen, wünsche er es sich nur als Ausnahme. Selbst wenn er, was die »Vorsehung« über ihn verhängt, als das erkennte, was die Gesellschaft für ihn vorgesehen hat, müßte ihm die Gesellschaft, diese mächtige Sammlung von Wesen seinesgleichen, wie ein Ganzes, das größer ist als die Summe seiner Teile, ganz unbeeinflußbar vorkommen - und dennoch wäre das Unbe​einflußbare ihm vertraut, und wer mißtraut dem, was ihm vertraut ist? Damit all dies viele Gegebene ihm als ebensoviel Zweifelhaftes erscheinen könnte, müßte er jenen fremden Blick entwickeln, mit dem der große Galilei einen ins Pendeln gekommenen Kronleuchter betrachtete. Den verwunderten diese Schwingungen, als hätte er sie so nicht erwartet und verstünde es nicht von ihnen, wodurch er dann auf die Gesetzmäßigkeiten kam. […]
47
Um V-Effekte hervorzubringen, mußte der Schauspieler alles unterlassen, was er gelernt hatte, um die Einführung des Publikums in seine Gestaltungen herbeiführen zu können. Nicht beabsichtigend, sein Publikum in Trance zu versetzen, darf er sich selber nicht in Trance versetzen. Seine Muskeln müssen locker bleiben, führt doch z. B. ein Kopfwenden mit angezogenen Halsmuskeln die Blicke, ja mitunter sogar die Köpfe der Zuschauer »magisch« mit, womit jede Spekulation oder Gemütsbewegung über diese Geste nur ge​schwächt werden kann. Seine Sprechweise sei frei von pfäffischem Singsang und jenen Kadenzen, die die Zuschauer einlullen, so daß der Sinn verlorengeht. Selbst Besessene darstellend, darf er selber nicht besessen wirken; wie sonst könnten die Zuschauer so ausfinden, was die Besessenen besitzt?

Bertolt Brecht: »Kleines Organon für das Theater«. Gesammelte Werke. Frankfurt: Suhrkamp 1967, Bd. 16, S. 678-685 (Auszüge)

1.
Nach Brecht soll der Schauspieler helfen, die »gesellschaftlichen Triebkräfte« offenzu​legen.
Wie soll er spielen?
2. Brecht unterscheidet seinen V-Effekt von »alten« Verfremdungsformen. Stellen Sie den Unterschied mit eigenen Worten dar!

3. Bei Brecht sind wertende Begriffe unüberhörbar: die alte (aristotelische) Spielweise wollte »sein Publikum in Trance versetzen«, oder die Köpfe der Zuschauer sollten »magisch« mitgehen.

Überlegen Sie: Hat etwa Schiller seine Zuschauer nur affektiv beeindrucken wollen?

Wie müßte Brechts Ansicht modifiziert werden?

Bedenken Sie, daß auch Brecht in der langen Tradition des erzieherischen und aufklä​rerischen Theaters zu verstehen ist!

4. Entwerfen Sie eine Gliederung zu einem Vergleich von Goethes Regeln für den Schau​spieler mit Brechts Anweisungen!

Beier: Kommunikation – Rhetorik – Drama. bsv Grundkurs Deutsch 1. S. 130 ff.
